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— Auch auf die Gefahr hin, darüber belehrt zu werden, dass

in einem Schulblatt die,.Politik" keinen Eaum finden sollte, deuten
wir auf die am nächsten Sonntag stattfindenden Eegierungsraths-
wahlen hin. Handelt es sich dabei ja auch um einen Erziehungsdirektor!

Zur Orientirung über den einen der liberalen Kandidaten
verweisen wir unsere demokratischen Gesinnungsgenossen auf den

„Landboten" vom letzten Mittwoch. Da findet sich ein hübsch
gebundener Blumenstrauss, gepflückt aus Schriftstücken des Herrn
Hafter. Zur Milderung des Effekts wird natürlich darauf abgestellt
werden, dass die zitirten Sätze aus dem Zusammenhange gerissen
seien. Uns scheinen diese Kundgebungen ohne anders durchschlagend

für das Urtheil zu sein, dass Herr Hafter eventuell als
Schuldirektor des Kantons Zürich, also wohl überhaupt als Begierungs-
mitglied eine mehr als bedenkliche Stellung einnehmen müsste.
Wie wir aus andern Gründen ebenso wenig für den zweiten
liberalen Aspiranten, Herrn alt Pfarrer Zollinger, uns erwärmen,
darüber werden unsere Freunde ohne weitere Auseinandersetzungen im
Klaren sein.

— Herr alt Eektor Zschetzsche, „ein Schüler Diesterweg's",
nennt in der Zürcher Freitagszeitung die Zöglinge der IV. Seminarklasse

in Küsnacht „junge Herrchen". Diese Zulage ist eine ganz
aus der Luft gegriffene. Wer diese angehenden Lehrer mit einem

nicht verstimmten vegetativen Nervensystem (das bekanntlich mit
dem Magen in nahem Kontakt steht) betrachtet, findet in und an

ihnen einfache junge Leute. Wenn Euhm und Tadel in den übrigen
Auslassungen des Herrn Zschetzsche betreffend das Staats- wie das

stadtzürcherische Lehrerinnenseminar nicht mehr Berechtigung
haben als jene hämische Bemerkung, so möchte der „Schüler Diesterweg's"

seine Mussezeit besser anders als wie mit pädagogischen
Berichterstattungen todtschlagen.

— Ein umgekehrtes Bild. Die Gemeinde Hinweil
hat eine von der Schulvorsteherschaft vorgeschlagene Besoldungserhöhung

von je Fr. 200 an ihre Lehrer — verworfen. Solch' ein

Entscheid ist um so auffallender, als dieser Bezirkshauptort nur die

gesetzliche Besoldung verabfolgt, letztes Frühjahr aber einen
tüchtigen Lehrar mit dem bestimmten Versprechen berufen hat, in
Bälde eine Gehaltserhöhung eintreten zu lassen. — Nicht bloss

reichere, sondern auch weit ärmere Gemeinden als Hinweil haben

in letzter Zeit durch Besoldungsaufbesserungen gezeigt, dass sie

trotz der gegenwärtigen gedrückten Finanzverhältnisse das Interesse

an der Schule hoch halten.
Bern. Herr Grün ig war seit 15 Jahren Lehrer an der

Quartierschule der Bern'schen Vorstadt Lorraine. Im „Antenenhandel"
hat er mit etwas energischer Weise den Deckel vom Hafen lupfen
helfen. Das verzieh ihm das hochkonservative Stadtregiment
nimmermehr. Die Erneuerungswahl sollte dem Groll den Anlass bieten,
den Donnerkeil zu schleudern. Herr Grünig wurde als Religionsverächter

qualifizirt. Die Lorraineeinwohner in Mehrheit prote-
stirten gegen eine Vergewaltigung durch die Gesammtstimmgebung
der Stadt. Doch Schulkommission und Gemeinderath, an ihrer Spitze
ein Hr. v. Sinner, hatten nicht minder den Muth, die Nichtwieder-
wahl des missbeliebigen Lehrers zu beantragen und zu befürworten.
Die überwiegend konservative Einwohnergemeinde kat nun mit zwei
Drittel der Stimmen die Maassregelung der Lorraine und ihres Lehrers

abgelehnt. Dafür soll nun Herr von Sinner den kurulischen
Stuhl der so ungetreuen Patrizierstadt verlassen wollen.

Die katholische Volksschule am Niederrhein unter geistlicher Leitung.
Von Seyffardt, Mitglied des preussischen Abgeordnetenhauses.
Crefeld, Verlag von Kramer und Baum, 1876. Preis 80 Cent.
36 Seiten.

Die Schrift ist verfasst „zur Mitwirkung für den Entscheid
streitiger Fragen bei dem in Aussicht stehenden allgemeinen
Unterrichtsgesetz". Ihr Autor ist Mitglied der städtischen Schulkommission

in Crefeld und der Kommission in Berlin, welche das
Unterrichtsgesetz begutachtet. Er bezeichnet das Schulwesen am
preussischen Niederrhein nach seinen Erfahrungen, die er innert Dezennien
gesammelt, als ungenügend, als weit hinter den billigsten Anforderungen

zurückbleibend. Die Schulerziehung auf katholischer Grundlage

im Rheinland hat die Spannung zwischen den Konfessionen
erhöht und die Kinder von der Liebe zu ihrem engern und weitern
Vaterlande abgezogen. Die Befürworter katholischer Erziehung
waren seit 1848 im faktischen Besitz der Volksschule. An Führern
fehlte es dieser Richtung nicht. Denn ausser den fast nur dem
Bauernstande entstammenden Priestern stellen sich akademisch ge¬

bildete Aerzte und Advokaten aus Privatinteresse oder infolge
Familientradition unter die römische Fahne. Die Freisinnigen
hinwieder dürfen nicht länger zugeben, dass das rheinische Volk —
Frankreich und Belgien folgend — zum krassesten Aberglauben, zur
Erhitzung der Phantasie, zur Erschlaffung der Thatkraft geführt
wird mittelst des Schwindels mit Wunderquellen, stigmatisirten
Frauenzimmern und Marienerscheinungen. In den ultramontanen
Bestrebungen seit 1850 erwies sich nur Ein Glied der Kette nicht
ganz zuverlässig: die Lehrer blieben bei ihrer täglichen Berührung

mit dem Leben den modernen Anschauungen fort und fort
zugänglich. Darum wurde ihnen durch Ausbildung geistlicher
Lehrschwestern und weltlicher Lehrerinnen in klösterlichen
Instituten eine Konkurrenz geschaffen, welche weiches Wachs blieb in
den Händen der katholischen Geistlichkeit. Diesen Lehrkräften den
Boden zu ebnen, wurde Geschlechtertrennung eingeführt; erst
fielen die untern Mädchen-, dann die obern, schliesslich auch die
untern Knahenklassen den Lehrerinnen anheim. Die Seminarien
auch für Lehrer standen durchweg bis in die jüngste Zeit unter der
Direktion von katholischen Geistlichen, die meist nach einer kurzen
Vorbereitung als Seminarhospitanten für befähigt anerkannt wurden,

den Sprung vom Kaplan zum Vorstand einer Lehramtsschule
zu machen. Im Seminar zu Kempen wurde selbst die Privatlektüre
unserer Klassiker untersagt, dagegen der Gebrauch von Alban
Stolz'sehen Produkten in den Vordergrund geschoben. Der Pfarrer
und Schulinspektor Schmitz in Bokum (ein früherer Abgeordneter)
sprach offen aus: Die dummen Christen sind die besten! — Der
Schulzwang wurde darum äusserst mangelhaft durchgeführt. Zu
Crefeld selber fehlten in den Halbtagschulen (nach dem 12. Altersjahr)

oft drei Viertel aller Schüler. Die Lehrer im Bergischen
Gebiet legten Beschwerde darüber ein, dass durchschnittlich die Kinder

schon vom 10. Altersjahr ab mit Beginn des Sommers bis zum
Dezember halbtägig, gewöhnlich für die Morgenstunden, durch die
geistlichen Schulvorsteher vom Schulbesuche dispensirt werden. Wo
die untern klerikalen Schulbeamten so wirthschafteten, da war
natürlich eine geistliche Oberaufsicht höchst überflüssig. Eine Schule
in der Gegend von Crefeld wurde innert 10 Jahren niemals, eine
zweite in 19 Jahren einmal, eine dritte während 28 Jahren nur
viermal vom Kreisschulinspektor besucht.

Der Verfasser verlangt, dass die Kinder volle acht Kurse
hindurch, rem 6. bis 14. Altersjahr, der Schule belassen werden.
Er freut sich des erlassenen Klostergesetzes, das innert vier
Jahren von seinem Inkrafttreten an die Volksschule den geistlichen
Schulschwestern entzieht. Nicht minder guten Erfolg hofft er von
der in's Werk gesetzten Beseitigung der geistlichen Schulinspektion
und deren Ersetzung durch weltliche Kräfte. Hiermit ist dem
willkürlichen Dispeusiren und zu frühen Entlassen aus der Schule der
Riegel geschoben. Dagegen beklagt der Autor, dass der Unterrichtsminister

Falk grosse Vorurtheile gegen die Gestaltung von paritätischen

oder Simultanschulen kundgebe. Dieselbe Abneigung
zeige auch die protestantische Geistlichkeit, von der katholischen
nicht zu reden.

Die Flugschrift hält somit den preussischen Kulturkampf
noch nicht für beendigt. Erweiterte und vertiefte Volksbildung soll
den heranwachsenden Staatsbürgern die Befähigung gewähren, selbst
zu unterscheiden, ob in den staatlichen Maassregeln der letzten (und
wohl auch noch der nächstfolgenden) Jahre eine Beeinträchtigung
wahrer Religiosität oder aber eine Abweisung von Bestrebungen
liege, die das Gemeinwohl untergraben. Der Staat wird in der
Volksschule das Mittel suchen und finden, die Versöhnung der Gegensätze

durch die Erhebung des Gesammtvolkes zu einer höhern Kulturstufe

anzubahnen.
Diese Darlegung des freisinnigen Rheinländers hält auch uns

Schweizern einen Spiegel vor, in welchem wir die Nothwendigkeit
der Bundesvolksschule, überhaupt die vollständige Lösung
der Staatsschule von der Kirche äusserst prägnant verzeichnet
finden. Am schweizerischen Oberrhein wirkt der römische und
„evangelische" Mehlthau nicht minder verderblich auf die geistige
Entfaltung jugendlicher Knospen, als drunten am deutschen Niederrhein.

Redaktionsmappe. Der freundliche Bericht über den Gebrauch
der „Saatkörner" von Rüegg kann leider (Piaumes halber) erst in Nr. 16

folgen.— Die Programme der Einwohnermädchenschule Bern und des
Technikums in Winterthur sollen gerne kurz besprochen werden.

Redaktionskommission: Schneebeli, Lehrer, Zürich; Utzinger,
Sek.-Lehrer, Neumünster ; Schönenberger, Lehrer, Unterstrass.
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